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Afrikanische Lösungen für
afrikanische Probleme

Von Barbara Unterthurner

Innsbruck – Es dauerte drei
Tage. Das zuerst leichte Fie-
ber des Kindes stieg unaufhör-
lich, erklärt die Mutter uner-
träglich sachlich. Für Medizin
aber reichte das Geld nicht.
Im Krankenhaus verstarb ihr
Kind. Derartige Szenen sind
in den Gebieten rund um den
Victoriasee alltäglich. Das
Fieber,Malaria, rafftminütlich
ein Kind dahin.
Während Covid-19 die Welt

lahmlegt, verlegt der Doku-
mentarfilm „Das Fieber“ der
Voralberger Regisseurin Ka-
tharina Weingartner, die mit
„Sneaker Stories“ (2008) schon
einmal dieMacht vonKonsum
offenlegte, den Fokus der Auf-
merksamkeit in die Subsahara,
auf eine vergessene Epidemie.
Der verzweifelte Kampf gegen
Malaria hat hier immer Saison.
Weingartners Fallstudie kolo-
nialerUnterwerfung lässt auch
Platz fürHoffnung.
Denn gegen Malaria ist ein

Kraut gewachsen. Seit 1970
gebräuchliche Medikamen-
te setzen auf Artemisinin, ei-
nen Pflanzenstoff, der aus der
PflanzeArtemisiaannuaextra-
hiert wird. Rehema Namyalo,

Heilpraktikerin aus Uganda,
die eine kleine Klinik betreibt,
weißumdieWirkung. Siewird
beiWeingartner zur Symbolfi-
gur für persönliches Engage-
ment. Die alleinerziehende
Mutter gibt ihr Wissen bereit-
willigweiter. Sie spendetHoff-
nung: Jeder kann die Pflanze
anbauen und nutzen. Kann es
wirklich so einfach sein?Nam-
yalo ist davon überzeugt.
Auch Richard Mukabana,

Professor für Biologie in Nai-

robi, liefert simple Lösungs-
vorschläge: Gegen die Larven,
die im Sumpfgebiet rund um
den Victoriasee in Ziegel- und
Reisfeldern ideale Brutplätze
vorfinden, gibt es ein Bak-
terium – produziert werden
darf das Mittel in Afrika bis-
her allerdings nicht. Es wird
aus den USA importiert. „Wir
sind nichts als Feldarbeiter
und Lastenträger. Es ist eine
Form des Neokolonialismus“,
bringt Mukabana die Pro-

bleme schlussendlich auf den
Punkt.
Infrage gestellt wird die

Macht der WHO auch in den
Kommentaren der Regie, die
immer wieder über die Film-
bilder gelegt werden. Schließ-
lich unterstützt die internatio-
nale Gesundheitsorganisation
die „afrikanischen Lösungen
für afrikanische Probleme“,
wie sie Mukabana fordert,
kaum oder wehrt sich gar da-
gegen. Für Pharmakologe Pa-
trickOgwang ist derDruck der
internationalen Pharmakon-
zerne ausschlaggebend für
das Versagen der WHO. Und
dieMenschen sterben weiter.
„Das Fieber“ lässt vornehm-

lich afrikanische Experten zu
Wort kommenunddamit end-
lich direkt Betroffene. Wein-
gartner wählt zusätzlich eine
Perspektive, die weitgehend
ohne emotionalisierende Bil-
der auskommt und den ewig
gleichen Blick auf das afrika-
nische Leid verweigert. „Das
Fieber“ regt eine längst über-
fällige Diskussion um das Ge-
schäftmit demLeben an.

Ewig gleicher Blick verweigert: Die Doku „Das Fieber“ verlegt mitten in
der Corona-Krise den Fokus auf die vergessene Epidemie Malaria.

Rehema Namyalo wird in „Das Fieber“ zur Symbolfigur für persönliches
Engagement: Sie setzt auf die Heilpflanze Artemisia annua. Foto: pooldoks

Das Fieber. Ohne Altersangabe,
aktuell im Leokino.

Hans Salomon war als Jazzmusiker international erfolgreich. Foto: imago

Wien – Aus seiner Feder
stammtmitMarianneMendts
„Wia a Glock’n“ zwar die Ge-
burtsstunde des Austropop,
aber eigentlich war Hans Sa-
lomon woanders zuhause:
Der Wiener Musiker galt als
prägende Figur der heimi-
schen Jazzszene und hat sich
international einen Namen
gemacht. Am Donnerstag
starb Salomon 87-jährig.
Geboren wurde Salomon

1933 in Wien, wo er bei Fatty
George lernte und 1954 die
Austrian All Starsmit Joe Za-
winul sowie drei Kollegen
gründete. Vier Jahre später
folgten erste große interna-
tionale Auftritte, als er beim
Newport Festival in den USA
und bei der Brüsseler Welt-
ausstellung spielte. Dort hatte
er eine kurze Liaison mit Sa-
rah Vaughan, der im Lau-
fe seines Lebens unzählige

weitere sowie fünf Ehen folg-
ten. Der musikalische Erfolg
des Saxofonisten zeigte sich
in seiner Zusammenarbeit
mit prominenten Jazzmusi-
kern wie Ella Fitzgerald, Art
Farmer oder Ray Charles.
Prägendwar auch seineZeit

in New York, wo das Birdland
als magischer Anziehungs-
punkt fungierte, wie Salomon
zu seinem 80er resümierte:
„Ich war so begeistert, dass
ich am nächsten Tag zur
Probemein Saxofon gar nicht
mehr auspacken wollte.“
In Österreich war Salomon

ein Fixstern im Jazzgesche-
hen, doch er unterstützte
auch Unterhaltungsmusiker
wie Peter Alexander und Udo
Jürgens. Sein abwechslungs-
reiches Leben ließ er bereits
2013 im Buch „Jazz, Frauen,
und wieder Jazz“ Revue pas-
sieren. (APA, TT)

Hans Salomon
1933–2020
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Heiliger Zorn
DerKampf gegenMalariaunddenZynismus
derKonzerne:KatharinaWeingartners poli-
tischeOstafrika-Reportage „Das Fieber“.

D
er Zorn, der hinter diesem
Film schwelt, ist spürbar.
Und er ist legitim, denn die
Zustände, von denen er be-
richtet, sind empörend. Die
Infektionskrankheit Mala-
ria , ander jährlich rund200

Millionen Menschen zu leiden haben, ist gut
behandelbar, aber von den importierten Me-
dikamenten, die sich nicht alle leisten kön-
nen, profitieren Pharmakonzerne und Regie-
rungen. Es könnte eine lokale Lösung geben,
die vielerorts bereits genutzt wird: Aus der
problemlos zu züchtenden Pflanze Artemisia
annualässt sicheinTeegewinnen,derdasFie-
ber bekämpft und die tödlichen Wirkungen
derMalaria abzuhalten scheint.

Aber die WHO rät dringend ab, lässt aus-
schließlich die von der Industrie gefertigten
Tabletten gelten. Forschung findet imWesten
dazu kaum statt. So geht das Massensterben
weiter. SüdlichderSaharaerliegt inAfrikaein
Kind pro Minute seiner Malaria-Erkrankung.
Katharina Weingartners „Das Fieber“ ist ein
StückAgitprop, einegroßangelegte journalis-
tischeRecherche, die dasWissenüberdiehei-
lende Pflanze verbreiten will. Weingartner
versammelt exklusiv afrikanische Stimmen,
vor allem aus Uganda und Kenia: Heilprakti-
kerinnen, Malariaforscher, ehrenamtliche
health worker, kommunale Wissensvermitt-
lerinnen. Ganz ohne verschwörungstheoreti-
sche Untertöne kommt der Film allerdings
nicht aus: Ob Bill Gates’ Stiftung, wie Wein-
gartner andeutet, amMalaria-Dilemmawirk-
lichMitschuld trägt, bleibt offen. ST. GR.

„HattenSie
genugvonder
Polit-Comedy,
Mr. Iannucci?“

rofil: Sie haben aus Charles Dickens’ Bildungs-
roman „David Copperfield“, der zwischen
Mai 1849 und November 1850 als monatli-
cher Fortsetzungsroman in 19 Teilen erst-
mals publiziert wordenwar, eine aufwen-
dige Kinokomödie gemacht. Spielten Sie
niemit der Idee, geradediesenStoff als Se-
rie zu gestalten?
Iannucci: Nein, denn ich wollte ein gelebtes
Leben darstellen, existenzielle Bögen span-

nen, die Funktionsweisen von Lernprozes-
sen und Erinnerung zeigen. Das geht besser,

wennman diese Story als ein durchgängiges, ku-
mulatives Ereignis erlebt. Die härteste Arbeit lag
darin, dieses 800-seitige Episodenwerk in einen
Spielfilmmit Anfang, Mittelteil und Ende zu ver-
wandeln.
profil:Diemeisten Ihrer bisherigen Fernseharbei-
ten und Kinofilme waren politisch angriffige
Unternehmungen.HattenSie genugdavon?
Iannucci: „Copperfield“ mag wie ein Aufbruch er-
scheinen, aber für mich fühlte es sich eher wie
eine Heimkehr an, denn ich war schon als Ju-
gendlicher ein gewaltiger Dickens-Fan, ich be-
wunderte seine literarische Bandbreite. Aber es
stimmt schon, ichwollte zur Abwechslung etwas
Positives undOptimistischesmachen, dasWesen
der Freundschaft und der kommunalen Solidari-
tät feiern. Und es sollte für alle Altersstufen funk-
tionieren, ohne Flüche undGewalthandlungen –
aber auch ohne die sozialeMisere, dasGefühl der
Heimatlosigkeit oder den Machtmissbrauch des
bösenStiefvaters herunterzuspielen.
profil:EindurchauspolitischerAspekt Ihrer „Cop-
perfield“-Adaption ist allerdings die bewusst ge-
setzteDiversität IhresEnsembles.Derart ethnisch
durchmischthatmanCharlesDickensnochnicht
erlebt.
Iannucci: Ja, das fand ichwichtig, außerdemkonn-
te ichmir keinen anderen als Dev Patel in der Ti-
telrollevorstellen.Niemandsonsthättedieseviel-
schichtige Rolle derart locker und charismatisch

hingekriegt–dasKomische,dasDramatische,das
Romantische. Und dann wollte ich eben einen
Filmmachen,derzwarMittedes19.Jahrhunderts
spielt, aber die heutige Lebenswirklichkeit spie-
gelt. Diese Stadt sollte das alte London mit dem
gegenwärtigen verknüpfen. So wählte ich für je-
den Part einfach die bestgeeignete Person, unge-
achtet ihrerHautfarbe. ImTheatermachtmandas
seit20Jahrenso,nurdasKinohinktdanochnach.
profil: Die Selbstverständlichkeit, mit der Sie
Nichtweiße besetzen, ist so ermutigend wie zeit-
gemäß.
Iannucci:Michhat immergeschmerzt,dasssoviele
britische Schauspieltalente nach Hollywood aus-
wandern mussten, weil sie in England, wo Kos-
tümfilme in rauen Mengen hergestellt werden,
einfach keine Jobs kriegen. Undwarum sollte ich
mich auf Weiße beschränken, wenn mir so viel
mehrmindestens ebenbürtigeMimen zur Verfü-
gung stehen?
profil: Ist es nicht sehr mühsam, Ausstattungsfil-
me indiesemDetailreichtumzu inszenieren?
Iannucci:Klar,manmuss an jedemSchauplatz die
SteckdosenundKabelverstecken.Nein,ernsthaft:
Es ist sehr spannend, ferne Welten dieser Art zu
erkunden, sie frisch erscheinen zu lassen und
eben nicht wie Kostümfilmkulissen. Ich habe
meine Crew darauf eingeschworen, dass es keine
Regeln gebenwird, dasswir alle so tun sollten, als
wäre dies unsere erste historische Arbeit. Wir
wollteneinenjungen, farbenfrohen,aufregenden
Filmmachen, ohnedie SpinnwebendesGenres.
profil: Profitieren Sie als politischer Satiriker ei-
gentlich von Trump und Johnson? Bieten sie Ih-
nen Inspiration?
Iannucci:Nichtwirklich. Sie sind beide in gewisser
Weise selbst Entertainer, sie betrachten sich als
unterhaltende Kommentare zu ihrem eigenen
Treiben. Die natürliche Reaktion darauf ist nicht
Comedy, sondern die kritische Reportage, das
Feststellender Fakten.

INTERVIEW: STEFANGRISSEMANN

Armando Iannucci, 56
Der schottische Autor und Regisseur startete seine Karriere in den 1990er-
Jahrenmit Radio- und TV-Komödien. Die politischen Sitcoms „The Thick of
It“ (2005–2009) und „Veep“ (2012–2019) stießen auf viel Zuspruch. Mit der
Kriegs-Satire „In the Loop“ feierte er 2009 seinKinodebüt,mit dermakabren
Komödie „TheDeath of Stalin“ erregte er 2017 denUnmut russischer Zenso-
ren. Iannuccis Filme tendieren zubeschleunigtemPuls undhoher Erzählge-
schwindigkeit,wiemannunauchan seinerDickens-Hommage „DavidCop-
perfield–EinmalReichtumundzurück“ sehenkann.MituntrüglichemSinn
für Comedy-Timing führt er darin das ereignisreicheAufwachsen deswohl-
meinendenTitelheldenvor.NebenDevPatelalsDavidglänzenTildaSwinton
und Hugh Laurie, aber auch Ben Whishaw als Uriah Heep. „David Copper-
field“ bietet tatsächlich scharfkantige Familienunterhaltung: ein im Gegen-
wartskino eher seltener Tonfall.

90 profil 40 • 27. September 2020 27. September 2020 • profil 40 91

VJ
AN

A
FIT
ZN
ER
/P
OO

LD
OK
S;
20
20

EO
NE

GE
RM

AN
Y;
VE
RA

AN
DE
RS
ON

/W
IR
EI
M
AG

E/
GE
TT
Y
IM
AG

ES

AGITPROP-DOKU
„Das Fieber“

LONDONER TURBULENZEN
Szene aus Iannuccis Dickens-
Adaption „David Copperfield“
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Aufs Erste wenig überraschend,
was der englische Komponist
David Bruce jüngst in seinem
YouTube-Kanal erzählt hat:
Evolutionspsychologen aus New
York haben die Hitparade darauf-
hin untersucht, wie viele Songs in
den Top-Ten eines Jahres erotisch
gefärbt waren. Ergebnis: Ganze
92 Prozent enthielten sogenannte
„reproduktive Botschaften“ –
womit die Forscher Passagen
meinten, die vom Umbuhlen eines
Gegenübers erzählen oder auf
gewisse Körperteile anspielen. So
weit, so vorhersehbar. Bemer-
kenswert ist allerdings: Diese
Wissenschafter haben auch die
Kunstmusik der vergangenen 400
Jahre auf libidinösen Gehalt
abgeklopft, und sie sind zu einem
ähnlichen Befunden gelangt.
Kann das denn sein? Natürlich –
man mag einwenden, dass sich
Kunstlied und Oper einer prinzi-
piell anderen Diktion befleißigen
als, sagen wir einmal, ein Gold-
ketten-behängter Gangster-Rapper
aus der Bronx. Dennoch: Wer in

der holden Klassik nach knistern-
dem Inhalt forscht, wird über-
reich belohnt.
„Dirty Minds“, das Album der
Niederländerin Olivia Vermeulen,
spricht diesbezüglich Bände. Die
Sängerin mit dem filigranen, doch
quicklebendigen Mezzo arbeitet
sich durch Liedgut aus insgesamt
fünf Jahrhunderten; der Bogen
reicht vom sinnenfreudigen
Barock eines Henry Purcell,
vertreten durch die ornamentrei-
che Knutsch-Hymne „Sweeter
Than Roses“, bis hin zu einem
Lied des US-Amerikaners Jake
Heggie, das seinem Titel „Animal
Passion“ jazzig-lasziv zuarbeitet.
Gewiss, nicht alle Beiträge strot-
zen gleichermaßen vor Triebener-
gie. Bemerkenswert aber, wie viel
erotischer Pfeffer auch in das

Liedgut der Wiener Klassik
eingehen konnte. Etwa bei Wolf-
gang A. Mozart. Charmant zwei-
deutig, wie er ein „Veilchen“ von
einem Blusenknopf träumen
lässt. Ziemlich eindeutig freilich,
wie bei ihm ein Mädchen von
einem „Zauberer“ schwärmt –
einem Herrn, der weiß Gott noch
was für Hokuspokus mit ihr
getrieben hätte, wäre nicht die
Mutter des Weges gekommen.
Franz Schubert wiederum fühlt
sich – zu weitaus behutsameren
Worten – in die Seelenregung
einer „Jungen Nonne“ ein, die ein
inneres Brausen jüngst noch
schwer zerzaust hat. Löblich
übrigens, dass Vermeulen auch
die Sexyness des 20. Jahrhun-
derts zu entdecken versucht.
Dabei greift sie nicht nur auf
Weils schon etwas abgelutschte
„Ballade von der sexuellen Hörig-
keit“ zurück, sondern durchstreift
auch die schwülen, symbol-
schwangeren Lustgärten aus der
Feder von Arnold Schönberg,
Alban Berg und Claude Debussy.

Klangsinnlich, aber dezidiert
allein bespielt Lukas Lauermann
sein Album. Der 35-jährige Cellist
und Tonsetzer hat sich einen Ruf
als Grenzgänger erworben:
Beheimatet beim Klassik-Label col
legno, paktiert er auch mit
alternativen Pop-Stimmen wie
Soap & Skin und Mira Lu Kovacs.
Lauermanns „I N“ hält an diesem
Kurs fest. Mal rufen Cello-Figura-
tionen, zart elektronisch ver-
wischt, Erinnerungen an J. S.
Bach wach, mal starren Klavierak-
korde in eine melancholische
Stille, mal verbünden sich Strei-
cher-Kantilenen zum bittersüßen
Choral: Klanglandschaften, die
eher die Versenkung suchen als
das hektische Getriebe. Live und
solo auf der Bühne am 15. Okto-
ber im Wiener Konzerthaus.

kommentar@wienerzeitung.at

Im Lustgarten der Metaphern

Ein Schall für zwei
von Christoph Irrgeher

An dieser Stelle bewerten die
„Wiener Zeitung“-Klassikex-
perten Edwin Baumgartner
und Christoph Irrgeher
wöchentlich und alternierend
Neues vom Plattenmarkt.
Alle Beiträge dieser
Rubrik unter:
www.wienerzeitung.at/
einschallfuerzwei

Olivia Vermeulen
Dirty Minds

(Challenge
Classics)

Lukas Lauermann
I N

(col legno)

s ist vielleicht nicht die rich-
tige Zeit, sich Gedanken
über Malaria zu machen,

wenn die ganze Welt unter der Co-
rona-Pandemie stöhnt, aber viel-
leicht ist es gerade deshalb so
wichtig, es jetzt zu tun. Die Wiener
Dokumentarfilmerin Katharina
Weingartner hat für „Das Fieber“
(derzeit im Kino) jedenfalls den
Kampf gegen Malaria in Ostafrika
eingefangen, und zwar deshalb,
weil man anhand dieser Krankheit
auch sieht, wie die internationalen
Verstrickungen der Pharma-Indus-
trie massiv in die Ausprägung sol-
cher Krankheiten eingreift.

„Malaria ist jene Krankheit, de-
ren Erreger mehr Menschen getö-
tet hat, als alle Kriege und Krank-
heiten zusammen“, sagt Wein-
gartner. „Nun brachte Covid-19
die Welt zum Stillstand, aber der
Malaria-Parasit wütet unbeachtet
weiter: Als Folge des Lockdowns
wird er südlich der Sahara eine
Million Menschen töten – doppelt
so viele wie sonst Jahr für Jahr“.

Chinesische Heilpflanze
Weingartners Film arbeitet nun
akribisch heraus, dass man dem
Erreger zwar beikommen könnte,
und zwar mit der Hilfe einer aus
China stammenden Heilpflanze,
dass allerdings auch andere Inter-
essen als bloß die Heilung mitmi-
schen: So würden Pharmakonzer-
ne um ihre Profite fürchten. „Groß-
spender wie die Gates Stiftung
propagieren kommerzielle High-
Tech-Lösungen. Sie wollen kolonia-
le Muster fortschreiben und sich
am geplünderten Kontinent weiter
bereichern“, so Weingartner. Und
auch die WHO sei längst meilen-
weit davon entfernt, an einer ech-
ten Lösung mitzuarbeiten.

Das Kraut, das gegen Malaria
helfen soll, heißt Artemisia an-
nua. „Als Malariaprophylaxe habe
ich Artemisia annua schon 2005
beim Drehen in Ghana verwendet.
Man sagt, es sei der Grund dafür,
dass Vietnam den Krieg gewon-

E
nen hätte. Wenn das stimmt, ist
das ein Filmstoff, dachte ich mir.
Und hatte keine Ahnung, wohin
mich diese Spur führen würde“,
so Weingartner.

Konkret folgt die Regisseurin
im Film vier Protagonisten aus
Ostafrika: Eine alleinerziehende
Mutter von drei Kindern führt eine
kleine Klinik in ihrer Heimatstadt.
Sie arbeitet unnachgiebig an der
Verbreitung des Wissens über Ar-
temisia annua. Ein Professor für
Biologie an der Universität in Nai-
robi versucht, lokale Mittel gegen
Malaria zu finden, er ist allerdings
zuweilen resignativ: „Wir sind
nichts als Feldarbeiter und Lasten-
träger. Es ist eine Form des Neoko-
lonialismus“, sagt er im Film. Ein
Pharmakologe aus Uganda leitet
eine klinische Studie zur Wirk-
samkeit von Artemisia-Tee und
fand heraus, dass der Tee die Mala-
ria-Fälle um 85 Prozent reduziert.
„Er könnte also Millionen Leben
retten, allerdings nur, wenn Phar-
makonzerne aufhören würden, die
WHO unter Druck zu setzen und
Artemisia-Tee zu verbieten“, sagt
er. Ein Lehrer aus Kenia wiederum

bringt auf den Punkt, wieso sich
auch in der Bevölkerung nichts be-
wegt: „Wir haben nicht genug zu
essen. Viele Kinder leiden an Ma-
laria, aber ihre Eltern ziehen es
vor, das Geld für Essen auszuge-
ben, anstatt sie ins Krankenhaus
zu bringen“, sagt er.

Katastrophe im Anmarsch
Natürlich gibt es auch die Sicht-
weise der Pharmaindustrie, wie
Weingartner erläutert: „Artemisia
ist ein weltweit verwendetes Heil-
kraut, das in China immer schon
vielseitig eingesetzt wurde. Es
gibt in ganz Afrika ein eng ver-
wandtes Malariamittel, Artemisia
afra. Es wächst im Grunde an je-
dem noch so kargen Ort. Wie die
Kräuterexpertin Rehema Namyalo
im Film sehr eloquent erläutert,
ist Artemisinin nur einer von 240
Wirkstoffen in Artemisia annua.
Die Parasiten, die den Kontakt
mit der Substanz überleben, wer-
den resistent, weil sie nur diesem
einen Wirkstoff ausgesetzt sind.
In den Artemisinin-Kombinations-
präparaten wie Coartem sind es
zwei. Das ist für den Malariapara-

siten ein Kinderspiel“, so Wein-
gartner. Der Hersteller Novartis
wisse von der Problematik und
spiele diese bewusst herunter, so
die Regisseurin. „Die WHO be-
hauptet, es gäbe in Afrika noch
keine Resistenzen, und wenn,
dann würde der Artemisia-Tee die-
se hervorrufen. Das ist wissen-
schaftlich nicht nachweisbar und
nach unseren Recherchen und In-
terviews ein kompletter Blödsinn“.
Weingartner warnt in diesem Zu-
sammenhang bereits vor einer
„medizinischen Katastrophe“.

Besonders ins Visier gerät im
Film Milliardär Bill Gates: „Lange
wollten wir mit Bill Gates ein In-
terview machen. Er und sein Phil-
anthrokapitalismus sind die heim-
lichen Herrscher der Malariawelt.
Als größter privater Spender der
WHO bestimmt er inzwischen die
globale Gesundheitspolitik – das
sind antidemokratische Zustände“,
findet Weingartner. Stattdessen fo-
kussiert „Das Fieber“ auf die Men-
schen, die mit Malaria leben müs-
sen: „Sie verdienen die Aufmerk-
samkeit bei ihrem täglichen Kampf
gegen die Krankheit.“ �

Heilung unerwünscht?
Die Kinodoku „Das Fieber“ zeigt, dass Malaria viel Leid verursacht – und auch ein Geschäft ist.

Von Matthias Greuling

Regisseurin Katharina Weingartner bei den Dreharbeiten zur Malaria-Doku „Das Fieber“. Foto: pooldoks

In beispiellosen Zeiten sind
beispiellose Maßnahmen unum-
gänglich. Unter normalen Um-
ständen hätte das Stilllegen
ganzer Branchen auch niemand
in Erwägung gezogen. Aber die
Corona-Pandemie macht es
notwendig, die Ansteckungen auf
das geringstmögliche, gerade
noch erträgliche Niveau zu
drücken. Auch mit Maßnahmen,
die so manchen in Verkennung
der Tatsachen von Diktatur faseln
lassen. Auf einer Demo wohlge-
merkt – dem wohl demokratischs-
ten Protestinstrument, das man
sich vorstellen kann.
Wie auch immer: Der Demokratie
hat die Ausnahmesituation
offensichtlich nicht geschadet,
denn die Einstellung der Österrei-
cher zur Demokratie hat sich
kaum verändert. Nach wie vor
stimmen 90 Prozent der Aussage
zu, dass die Demokratie trotz
Problemen die beste Regierungs-
form ist. Das hat das „Demokra-
tieradar“ erhoben, eine Befragung
von Politikwissenschaftern der
Universitäten Graz und Krems,
die seit 2018 halbjährlich durch-
geführt wurde. Auch beim fünften
Mal (und damit ersten Mal in der
Pandemie) bekam die Demokratie
90 Prozent Zustimmung.
Das ist erfreulich, schließlich ist
die Auswahl an anderen Staatsfor-
men ja endenwollend. Und doch:
Immerhin scheint bei Fragen die
Corona-Krise betreffend die
Rationalität zu leiden. Wer es als
sicheres Zeichen einer Diktatur
sieht, eine Maske zu tragen, um
andere, möglicherweise gefährde-
tere Menschen, nicht anzuste-
cken, sollte den Begriff vielleicht
einer Google-Recherche unter-
ziehen.

Virale
Härteprüfung

kommentar@wienerzeitung.at

Kommentar
von Bernhard Baumgartner


